Im Schatten der gebundenen Liebe
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Kapitel 1 – Asche über dem Dom
Asche über dem Dom
Der Regen fiel nicht, er zeichnete. Dünne, kalte Linien glitten über die Fassaden am Roncalliplatz, über Schirme, Kapuzen, Kameragurte und die glänzenden Pflastersteine, auf denen sich der Kölner Dom schwarz und zersplittert spiegelte. Normalerweise roch eine solche Nacht nach nassem Stein, nach Brezeln aus den letzten offenen Buden, nach den Bremsen der Straßenbahnen und dem Rhein, der irgendwo hinter den Häusern schwer durch die Dunkelheit zog.
Heute roch sie nach verbranntem Papier.
Adrian Falk blieb am Rand der abgesperrten Fläche stehen und zog den Kragen seines Mantels höher. Die Polizei hatte die Touristen zurückgedrängt, doch was die Menschen für ein Gasleck, einen Kurzschluss oder eine Kunstaktion hielten, war keines davon. Die Straßenbahnen standen still. Ihre Innenbeleuchtung flackerte in unregelmäßigen Stößen, als schlüge unter den Schienen ein zweites Herz. Über der Domplatte trieb schwarze Asche.
Sie fiel langsam. Zu langsam.
Kein Wind bewegte sie. Kein Tropfen wusch sie fort. Die Flocken sanken auf Jacken, Haare und Stein, lösten sich aber nicht auf. Sie blieben liegen, trocken und dunkel, als hätten sie mit der Wirklichkeit nur eine höfliche Vereinbarung getroffen.
Adrian hob die Hand. Eine Flocke landete auf seinem Handschuh.
Kalt.
Er rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Asche zerfiel nicht. Stattdessen kroch ein feiner Schmerz durch das Leder bis in seine Haut, präzise wie eine Nadel.
„Magische Rückstände?“, fragte Helene hinter ihm.
Adrian antwortete nicht sofort. Seine Kollegin stand zwei Schritte entfernt, halb im Schatten eines Einsatzwagens, die Kapuze tief über die Stirn gezogen. Für die gewöhnlichen Beamten war sie eine Beraterin der Stadtwerke. Für Adrian war sie eine Siegeltechnikerin des Ordens. Gut, schnell, zuverlässig. Und klug genug, ihm keine Fragen zu stellen, wenn sein Schweigen bereits eine Antwort war.
Er schloss die Faust um die Asche und spürte nach.
Unter dem Platz lag eine Wunde.
Nicht sichtbar, nicht für menschliche Augen, aber sie war da: ein Riss im alten Netz der Stadt, tief unter Stein, Stahl und Gleisen. Die Linien des Domankers, die seit Jahrhunderten den magischen Kern Kölns stabilisierten, pulsierten ungleichmäßig. Nicht gebrochen. Noch nicht. Aber jemand hatte daran gezerrt.
„Sperrkreis erweitern“, sagte Adrian. „Dreißig Meter. Niemand betritt die Domplatte.“
Helene nickte und gab den Befehl leise weiter. Ihre Stimme verschwand im Regen und in den Funkgeräten der Menschen, die nicht wissen durften, wovor sie gerade geschützt wurden.
Adrian trat über die erste unsichtbare Linie des Ordenssiegels. Ein kühles Ziehen strich über seine Brust, erkannte seine Berechtigung und ließ ihn passieren. Vor ihm ragte der Dom auf, schwarz, gewaltig, fast lebendig. Die Türme verschwanden in der Nacht. Zwischen den Figuren am Portal hing Asche, als hätte der Himmel sie dort vergessen.
Er kniete sich neben eine Stelle, an der das Pflaster nicht nass war.
Der Regen fiel darauf und wich aus.
Adrian zog einen Kreidestift aus der Innentasche seines Mantels. Weißer Siegelkalk, mit Salz und gemahlenem Silber gebunden. Er setzte die Spitze auf den Stein und zeichnete einen Kreis, dann vier Ankerpunkte, dann eine schmale Linie nach Osten. Seine Finger arbeiteten ruhig. Ruhiger, als er sich fühlte.
Magie gehorchte der Form. Das hatte sein Vater gesagt, sein Großvater, seine Ausbilder, Magnus Rabenhorst und jede Stimme, die in Adrians Leben Gewicht gehabt hatte. Magie ohne Form war ein Unfall, der nur noch nicht entschieden hatte, wen er verletzen wollte.
Unter seiner Hand flackerte die Linie.
Adrian hielt inne.
Das durfte sie nicht.
Er legte zwei Finger auf den Kreis und sandte einen Befehl hinein. Kein großer Zauber, nur eine Prüfung: Ursprung, Alter, Signatur.
Die Antwort schlug zurück.
Nicht stark. Nicht offen feindlich. Eher wie ein verschlossener Mund, der plötzlich die Zähne zeigte.
Adrian sog scharf Luft ein. In der Tiefe des Risses bewegte sich etwas. Kein Wesen, kein Geist, keine erkennbare Gestalt. Nur Druck. Hunger. Ein leerer Raum, der wusste, dass über ihm Menschen standen.
„Adrian?“, rief Helene.
Er stand auf. „Die Anomalie ist älter als der gemeldete Ausbruch. Wer auch immer das ausgelöst hat, hat nicht improvisiert.“
„Veyr?“
Der Name hing sofort zwischen ihnen.
Adrian wischte den Kreidestaub von seinen Fingern. „Noch nicht urteilen.“
Es klang korrekt. Diszipliniert. Nach Ordnung.
Innerlich hatte sein Körper längst reagiert.
Veyr bedeutete instabile Magie, gefälschte Schwüre, verschwundene Beweise, Brandspuren an Orten, an denen nie Feuer gewesen war. Veyr bedeutete alles, wovor der Orden seine Anwärter warnte, lange bevor sie stark genug waren, einen Schutzkreis zu schließen. Und doch war Adrian vorsichtig genug, eine Schuld nicht auszusprechen, bevor er sie beweisen konnte.
Meistens.
Ein Schatten bewegte sich am äußeren Rand des Sperrkreises.
Nicht ein Polizist. Nicht Helene. Nicht einer der neugierigen Passanten, die Handys über Absperrbänder hielten.
Adrian drehte sich langsam.
Der Mann stand dort, wo niemand hätte stehen dürfen: direkt hinter der zweiten Ordenslinie, die jeden Unbefugten mit Übelkeit, Schwindel und einem sehr überzeugenden Drang zum Weggehen belegen sollte. Er trug eine dunkle Lederjacke, die im Regen glänzte, Stiefel, schwarze Jeans und ein Lächeln, das mit der Situation ungefähr so viel Respekt hatte wie ein Streichholz vor einer Bibliothek.
Sein Haar war nass und fiel ihm in die Stirn. Seine Augen wirkten selbst auf die Entfernung zu hell.
Adrian kannte ihn.
Nicht persönlich. Das war schlimmer.
Silas Veyr.
Der Zauberer im Sperrkreis
„Sie haben hier nichts zu suchen“, sagte Adrian.
Silas Veyr hob beide Hände, als hätte Adrian ihn mit einer Waffe bedroht und nicht nur mit einem Satz. „Und ich hatte gehofft, der Orden beginnt Gespräche inzwischen mit etwas Originellerem. ‚Guten Abend‘ zum Beispiel. Oder: ‚Danke, dass Sie vor unseren eigenen Leuten gemerkt haben, dass unter dem Dom etwas blutet.‘“
Seine Stimme war warm, rau, zu ruhig für jemanden, der in einem Sperrkreis stand. Die Asche fiel um ihn herum, aber keine Flocke blieb an ihm haften. Sie wich aus, als erkenne sie Blut.
Adrian trat näher. „Wie sind Sie durch die Linie gekommen?“
„Mit den Beinen.“
„Die Linie hätte Sie abweisen müssen.“
„Hat sie versucht.“ Silas blickte an sich hinab, als überprüfe er, ob noch alles da war. „War unhöflich. Ich war unhöflicher.“
Helene erschien hinter Adrian. Ihre Hand lag bereits an ihrem Siegelmesser. „Veyr.“
Silas neigte den Kopf. „Ordensfrau.“
„Das ist ein gesicherter Einsatzort.“
„Nein“, sagte Silas, und zum ersten Mal verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. „Das ist ein Tatort. Und jemand benutzt unsere Magie, um ihn wie einen Veyr-Unfall aussehen zu lassen.“
Adrian beobachtete ihn genau. Nicht die Worte. Worte waren billig. Er achtete auf Schultern, Atem, Blickrichtung, die kleinen Verspätungen zwischen Wahrheit und Darstellung. Silas wirkte wütend. Nicht überrascht. Nicht ertappt. Wütend.
Das machte ihn nicht unschuldig. Nur gefährlicher.
„Ihre Familie hat keinen Anspruch auf diese Untersuchung“, sagte Adrian.
„Meine Familie hat Anspruch darauf, nicht schon verurteilt zu werden, bevor Ihre Leute den ersten Kreis sauber gelesen haben.“
„Sie wissen nicht, was wir gelesen haben.“
Silas lachte leise. „Bitte. Der halbe Platz schreit gefälschte Veyr-Signatur. Wenn Ihre Techniker das nicht bemerken, sollte der Orden weniger Geld in Mäntel und mehr in Ausbildung stecken.“
Helene machte einen Schritt vor. Adrian hob kaum sichtbar die Hand. Sie blieb stehen.
„Sie haben die Signatur erkannt“, sagte Adrian.
„Natürlich.“
„Dann kommen Sie mit.“
Silas blinzelte. „Das war schnell. Kein Drohen? Kein kleiner Vortrag darüber, wie gefährlich meine Blutlinie ist? Ich habe mich innerlich vorbereitet.“
„Sie kommen mit“, wiederholte Adrian, „oder ich lasse Sie wegen Eingriffs in eine versiegelte Zone festsetzen.“
„Sie könnten es versuchen.“
Der Regen wurde stärker. Hinter den Absperrungen murrten Menschen, manche verärgert, manche nervös. Ein Kind weinte. Irgendwo knisterte ein Funkgerät. Darüber, darunter, dazwischen: das tiefe, falsche Pulsieren im Stein.
Adrian spürte, wie der Riss erneut zuckte.
Der weiße Kreis, den er gezeichnet hatte, bekam einen Haarriss.
Silas sah es im selben Moment.
Ihr Blick traf sich.
Für einen Atemzug war nichts von Clan, Orden oder Feindschaft zwischen ihnen. Nur Erkenntnis.
Dann fluchte Silas. „Das Ding öffnet sich nach innen.“
Adrian war bereits in Bewegung. „Zurück.“
„Wenn Sie schließen, wird es schlimmer.“
„Wenn ich nicht schließe, erreicht die Anomalie die Gleise.“
„Das ist keine Ausbreitung, Falk. Das ist ein Sog.“
Adrian hasste, dass Silas recht haben könnte. Er hasste es sofort, klar und gründlich.
Der Stein zwischen ihnen knackte.
Keine große Spalte. Nur ein feiner schwarzer Schnitt im Pflaster, kaum breiter als ein Faden. Doch aus ihm stieg Kälte auf, die den Regen in der Luft körnig werden ließ. Die Asche wirbelte plötzlich nicht mehr nach unten, sondern nach innen. Flocke um Flocke schoss in den Riss, als würde etwas darunter einatmen.
Helene rief Befehle. Die äußeren Linien des Ordenssiegels leuchteten auf, blassblau unter dem nassen Stein. Passanten schrien, obwohl sie nicht sehen konnten, was wirklich geschah. Sie fühlten nur den Druck, die Gänsehaut, die alte Angst, die der menschliche Körper besser verstand als der menschliche Verstand.
Adrian zog sein Siegelmesser.
Die Klinge war schmal, nicht zum Schneiden von Fleisch gemacht, sondern von Bindungen. Er schnitt sich über die Innenfläche der linken Hand. Blut trat hervor, dunkel im Regen. Er presste die Hand auf den Kreidekreis.
„Claudere“, murmelte er.
Das Siegel antwortete.
Linien schossen vom Kreis aus über das Pflaster, gerade, sauber, gehorsam. Ein Gitter aus Licht legte sich über den Riss. Die Kälte stockte. Der Sog schwächte sich.
Für eine Sekunde.
Dann bog sich das Licht nach unten.
Adrian spürte, wie sein Zauber in den Riss gezogen wurde. Nicht gebrochen, nicht abgewehrt. Verschluckt.
Silas packte sein Handgelenk.
Der Kontakt traf Adrian wie ein zu naher Blitz. Keine Hitze, eher ein fremder Rhythmus, der plötzlich gegen seine Knochen schlug. Silas roch nach Regen, Rauch und etwas Bitterem, Kräuter vielleicht, oder Magie, die zu lange in der Haut geblieben war.
„Nicht schließen“, sagte Silas dicht neben ihm. „Umlenken.“
„Lassen Sie mich los.“
„Sehr gern, sobald Sie aufhören, den Dom in einen magischen Kamin zu verwandeln.“
Adrian riss sein Handgelenk frei. „Ihre Methode ist nicht autorisiert.“
„Meine Methode funktioniert.“
„Ihre Methode ist Chaos.“
Silas zeigte auf den Riss. „Ihrer gefällt er offenbar.“
Der Stein brach.
Diesmal nicht fein. Ein Stück Pflaster hob sich, kippte, fiel ohne Geräusch in die Dunkelheit darunter. Der Riss war jetzt groß genug, dass Adrian die alte Magie darin sehen konnte: schwarze Fäden, graues Licht, dazwischen rote Punkte wie glimmende Augen. Keine Augen, sagte sein Verstand. Rückstände. Fragmentierte Siegel. Reaktive Energie.
Sein Körper glaubte ihm kein Wort.
Silas ging in die Hocke und legte beide Hände auf den nassen Stein. Anders als Adrian zeichnete er nichts. Keine Kreide, keine Klinge, keine Geometrie. Seine Finger spreizten sich, als tasteten sie nach einem Puls.
„Das ist Veyr-Fluss“, sagte er. Seine Stimme war leiser geworden. „Aber falsch herum. Jemand hat ihn gebunden.“
„Wer?“
„Jemand mit Zugang zu alten Mustern.“
„Ihre Familie.“
Silas sah auf. In seinem Gesicht war etwas Scharfes. „Sagen Sie das noch einmal, und ich lasse Sie den nächsten dummen Satz allein überleben.“
Adrian erwiderte den Blick. „Drohungen helfen Ihrer Glaubwürdigkeit nicht.“
„Ihre Vorurteile auch nicht.“
Der Riss atmete wieder ein.
Diesmal riss er an beiden zugleich.
Zwei unvereinbare Zauber
Silas hatte sich in seinem Leben oft gewünscht, der Orden möge einmal sehen, wie es sich anfühlte, wenn einem die eigene Gewissheit unter den Füßen wegplatzte.
Er hatte nicht gemeint, dass er dabei direkt danebenstehen wollte.
Der Sog griff nach seiner Magie wie eine kalte Hand in eine offene Wunde. Silas presste die Zähne zusammen und hielt den Kontakt zum Stein. Da unten lag etwas Altes. Nicht nur alt wie Bücher, Blutlinien oder die Lügen, die Familien einander vererbten. Älter. Hungriger. Ein leerer Mund unter Köln.
Und darüber kniete Adrian Falk mit geschnittener Hand, perfektem Mantel und diesem unerträglichen Gesicht, als wäre Selbstbeherrschung eine Religion und er ihr hübschester Märtyrer.
Silas hätte darüber gelacht, wenn der Riss nicht gerade versucht hätte, seine Nerven aus den Fingern zu ziehen.
„Ich lenke den Fluss nach Westen“, sagte Silas. „Sie halten die Kanten stabil.“
„Ohne vollständige Lesung?“
„Ja, Falk, wir bitten die Katastrophe schriftlich um Geduld.“
Adrian warf ihm einen Blick zu, der trocken genug war, um den ganzen Platz zu entwässern. Dann setzte er das Messer wieder an. Neue Linien öffneten sich unter seiner Hand, präzise, hart, wunderschön. Silas hasste, dass er das bemerkte.
Magie sagte viel über einen Menschen.
Adrians Magie war nicht kalt, wie Silas erwartet hatte. Sie war kontrolliert, ja, aber darunter lag Druck. Zu viel davon. Wie Wasser hinter einer Schleuse, die seit Jahren nicht mehr ganz geöffnet worden war.
Silas schloss die Augen.
Seine eigene Magie kam anders. Nicht als Linie, sondern als Bewegung. Sie stieg aus Bauch, Brust, Kehle, sammelte sich in seinen Händen und floss in den Stein. Feuerkalt, ungehorsam, lebendig. Er suchte den fremden Veyr-Abdruck im Riss, fand ihn, packte ihn.
Falsch.
Der Abdruck war zu sauber.
Kein Veyr-Zauber war so sauber, außer jemand hatte ihn nachgebaut, ohne zu verstehen, dass ihre Magie atmete.
„Gefälscht“, presste Silas hervor. „Ich habe es Ihnen gesagt.“
„Später.“
„Das war kein freundliches Gesprächsangebot, das war Beweisführung.“
„Silas.“
Sein Name in Adrians Mund war ein Fehler im System. Zu direkt. Zu nah.
Silas öffnete die Augen.
Der Riss weitete sich.
Adrians Siegel senkte sich von oben. Silas’ Fluss drängte von der Seite. Zwei Kräfte, die nicht füreinander gemacht waren, trafen sich am Rand der Dunkelheit. Für einen winzigen Moment hielt alles.
Dann stießen sie zusammen.
Schmerz explodierte in Silas’ Händen. Er fluchte, laut und ohne Würde. Adrian zuckte ebenfalls, aber ließ nicht los. Natürlich nicht. Falks ließen vermutlich nicht einmal los, wenn man ihnen höflich den Arm abnahm.
„Ihre Linie blockiert mich“, knurrte Silas.
„Ihr Fluss zerfrisst die Struktur.“
„Weil Ihre Struktur im Weg steht.“
„Weil Ihr Fluss keine Grenzen kennt.“
„Dann geben Sie ihm welche, statt ihn zu erwürgen!“
Etwas veränderte sich.
Vielleicht war es der Satz. Vielleicht der Druck aus der Tiefe. Vielleicht nur die Tatsache, dass zwei Männer, die einander vor fünf Minuten noch verhaftet oder beleidigt hätten, plötzlich dasselbe wollten: dass der Riss nicht aufbrach.
Adrian verschob seine Hand.
Nicht viel. Nur eine Fingerbreite.
Aber seine Siegelmagie ließ eine Lücke.
Silas reagierte sofort. Er trieb seinen Fluss hindurch, nicht gegen die Linie, sondern entlang ihrer Kante. Die beiden Zauber berührten sich wieder.
Diesmal schlugen sie nicht aufeinander.
Sie griffen ineinander.
Silas hörte Adrian scharf einatmen. Er hätte gern etwas Spöttisches gesagt. Etwas Dummes, Elegantes, Schutzloses. Aber der Riss unter ihnen begann zu leuchten.
Ein Kreis bildete sich.
Nein. Zwei.
Ein äußerer Ring aus Adrians weißblauem Siegellicht. Ein innerer aus Silas’ dunklem, flackerndem Fluss. Sie drehten sich gegeneinander, langsam, widerwillig, und dort, wo sie sich schnitten, wurde die schwarze Asche silbern.
Helene rief etwas. Silas verstand kein Wort.
Der Dom über ihnen verschwand für einen Atemzug. Der Regen verschwand. Der Platz, die Menschen, die Lichter, alles fiel weg. Silas sah nur den Kreis und Adrian auf der anderen Seite, das Gesicht angespannt, die Augen dunkel vor Konzentration.
Dann griff die Asche nach ihnen.
Sie stieg nicht mehr aus der Luft. Sie kam aus dem Kreis selbst, feiner Staub, schwarz wie verbrannte Nacht. Silas wollte zurückweichen, doch der Zauber hielt ihn fest. Adrian streckte die Hand aus, vielleicht um den Kreis zu schließen, vielleicht um ihn aufzuhalten.
Ihre blutigen Handflächen berührten sich.
Der Schmerz wurde weiß.
Silas sah einen Fluss unter der Erde. Einen Dom ohne Touristen. Zwei Familien, die einander gegenüberstanden, aber nicht als Feinde. Einen Jungen, der schrie. Eine Frau mit Falk-Augen, die fiel. Eine Tür aus schwarzem Wasser. Einen Kreis, der sich teilte und wieder eins wurde.
Dann war alles vorbei.
Der Riss schloss sich mit einem dumpfen Schlag.
Der Regen fiel wieder normal. Die Straßenbahnen flackerten, summten und blieben still. Menschen hinter der Absperrung redeten durcheinander, erleichtert, empört, ahnungslos. Die Asche trieb noch in der Luft, aber sie war dünner geworden.
Silas kniete auf dem Pflaster und atmete, als hätte jemand seine Lunge falsch zusammengesetzt.
Adrian saß ihm gegenüber. Seine Hand lag noch auf Silas’ Hand.
Für einen Moment bewegte sich keiner von beiden.
Dann zog Adrian sich zurück, als hätte er sich verbrannt.
Silas wollte lachen. Es kam nur ein raues Ausatmen heraus. „Na bitte. Teamarbeit. Tut gar nicht weh.“
In demselben Augenblick brannte seine Handfläche auf.
Nicht metaphorisch. Nicht poetisch. Sie brannte.
Silas riss die Hand hoch. In seiner Haut glühte ein Zeichen: zwei ineinanderliegende Kreise, fein wie mit Licht unter die Oberfläche geschrieben. Derselbe Glanz flammte in Adrians linker Hand auf.
Helene wurde bleich. „Adrian …“
Adrian starrte auf das Zeichen, und zum ersten Mal seit Silas ihn kannte – was zugegeben eine sehr kurze und bereits lächerlich anstrengende Zeit war – sah er nicht kontrolliert aus.
Er sah erschrocken aus.
Silas spürte den nächsten Schlag nicht in der Hand, sondern hinter den Rippen. Ein Zug. Unsichtbar, tief, brutal. Als hätte der Kreis in seiner Haut eine Schnur um sein Herz gelegt und das andere Ende Adrian gegeben.
Adrian hob den Blick.
Silas wusste, dass er es auch fühlte.
„Was ist das?“, fragte Helene.
Niemand antwortete.
Adrian stand langsam auf. Silas tat es ihm gleich, mehr aus Trotz als aus Kraft. Zwischen ihnen lagen vielleicht zwei Meter. Kaum Abstand. Trotzdem zog der Schmerz an, sobald Silas einen Schritt zurücksetzte.
Er blieb stehen.
Adrian bemerkte es. Natürlich bemerkte er es.
„Gehen Sie nicht weiter“, sagte er.
Silas hob die Brauen. „Besorgt?“
„Analytisch.“
„Das sagen bestimmt alle gefühlskalten Männer, wenn sie Panik haben.“
„Ich habe keine Panik.“
Silas machte noch einen halben Schritt zurück.
Der Schmerz fuhr durch beide Körper.
Adrian schwankte kaum sichtbar. Silas dagegen musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor ihm in die Knie zu gehen. Der Kreis in seiner Hand glühte heißer.
„Verdammt“, flüsterte er.
Adrian atmete langsam aus. Seine Stimme war wieder ruhig, aber dünner als zuvor. „Wir sind verbunden.“
Silas lachte einmal, kurz und freudlos. „Nein. Nein, Falk. Ihre Ordnung darf gern viele hässliche Witze machen, aber nicht diesen.“
Adrian sah auf den geschlossenen Riss, dann auf ihre Hände, dann auf ihn.
Und Silas hasste, dass er in diesem Blick nicht nur Abscheu fand.
Auch Erkenntnis.
Auch Angst.
Vielleicht sogar dieselbe Frage, die sich in Silas’ Brust festbiss wie ein Tier: Warum fühlt sich etwas, das wie eine Falle aussieht, so an, als hätte es auf sie gewartet?
Über dem Dom löste sich die letzte schwarze Asche im Regen auf.
Unter Silas’ Haut brannte der Doppelkreis weiter.
Kapitel 2 – Schmerz beim Weggehen
Schmerz beim Weggehen
Silas hielt es genau vier Minuten neben Adrian Falk aus.
Vier Minuten waren mehr, als er sich selbst gegeben hätte. Nach zwei davon hatte Helene irgendetwas über Protokolle gesagt, nach drei hatte Adrian wieder diesen Blick aufgesetzt, der Menschen vermutlich von allein dazu brachte, Formulare richtig auszufüllen, und nach vier entschied Silas, dass sein Abend genug Demütigung gesehen hatte.
Er drehte sich um und ging.
Nicht hastig. Hastig wäre ein Eingeständnis gewesen. Er schob die Hände in die Taschen seiner Lederjacke, trat über den noch nassen Rand der Domplatte und steuerte auf die Straße Richtung Hauptbahnhof zu. Hinter ihm rief jemand seinen Namen. Nicht Adrian. Natürlich nicht. Falks riefen nicht. Sie erließen Anweisungen.
Silas ging weiter.
Die Luft roch noch immer nach schwarzer Asche, obwohl der Regen sie längst aus dem sichtbaren Pflaster gespült hatte. Menschen drängten sich hinter Absperrungen, fluchten über ausgefallene Bahnen und filmten die Einsatzwagen. Niemand sah den Doppelkreis in seiner Handfläche. Niemand sah, wie das Zeichen unter seiner Haut glomm, als läge dort ein winziger, bösartiger Mond.
Nach zehn Schritten wurde das Brennen stärker.
Nach fünfzehn zog es bis in den Unterarm.
Nach zwanzig blieb Silas stehen.
„Nein“, sagte er leise.
Das Zeichen antwortete mit Hitze.
Er lachte trocken, weil sein Körper offenbar noch Sinn für schlechte Komik hatte. „Sehr witzig.“
Ein weiterer Schritt.
Der Schmerz fuhr ihm durch die Brust.
Silas stolperte gegen die Wand einer Seitenstraße, die Schulter zuerst, und presste die Lippen zusammen. Für einen Augenblick war Köln weg. Der Regen, die Lichter, die Menschen, alles schrumpfte zu einem einzigen weißen Punkt hinter seinen Rippen. Er bekam keine Luft. Nicht richtig. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Haken durch sein Herz geschlagen und daran gezogen.
Hinter ihm keuchte jemand.
Silas drehte den Kopf.
Adrian stand am Rand der Domplatte, eine Hand gegen die Brust gepresst. Er hatte ihn nicht verfolgt. Er hatte keinen Schritt getan. Und trotzdem sah er aus, als hätte Silas ihm gerade ein Messer zwischen die Rippen geschoben.
Gut, dachte Silas.
Nein. Nicht gut.
Der Gedanke kam sofort danach, klein und ärgerlich, aber er kam.
Silas machte noch einen Schritt.
Adrian ging in die Knie.
Diesmal traf der Schmerz auch Silas so heftig, dass er ein Geräusch ausstieß, das er keinem Feind schenken wollte. Er sank gegen die Mauer, die nassen Ziegel kalt an seinem Rücken. Die Welt kippte. Sein Magen zog sich zusammen. Unter seiner Haut glühte der Doppelkreis, als hätte der Zauber beschlossen, Manieren seien etwas für schwächere Flüche.
„Bleiben Sie stehen“, sagte Adrian.
Seine Stimme war zu ruhig. Das machte sie fast schlimmer.
Silas hob den Blick. „Befehl?“
„Feststellung.“
„Sie klingen immer wie ein schlecht gelaunter Gesetzestext.“
Adrian richtete sich langsam auf. Er atmete kontrolliert, aber Silas sah den Schweiß an seiner Schläfe, trotz Regen. Gut. Der feine Herr Orden spürte es also auch.
„Wenn Sie sich weiter entfernen, verletzt es uns beide“, sagte Adrian.
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